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sischen Grenadiere brechen. Die Reiterei hat Schlacht
und Staat gerettet, der König trinkt unserem Lentulus
an der Mittagstafel zu und versichert ihn ewigen
Dankes.

Aber noch sollte Friedrich, «der irrende Ritter
von Preussen» nicht «nach seinem Potsdam zurück-
kehren und in den Armen der Philosophie die Ruhe
geniessen, deren er so lange beraubt war. » Es ist zwar,

Stärnschnuppe.
(Es fallt e Starrt, too geit er ädjt o f)i?
Dabätn er glüüd)tet t)et, ifd) er oerfd)tounbe.
(£ Säligteit oo wenige Seturtbe
itnb alles ifet) uf einiftf) gartj oerbt).

50 lüücbtet bs ©lüd is mängifd) tuie=rt=e Strabh
trier möchte 's faffe, o bas glatterbing.
Dod) ft) trier 3'Iangfam, i'tfi CEIjreft ft) 3'gring.
D3as blibe=n=ifd), bas ifd) bloh fdjal unb fahl.

Stärnfdjnuppe gfefjt me=n=oft bs mitts i ber Dacht.
51 ft) roie ©riteh us bimtitelsferneitr fiartb.
Doch lär ifd) üfi miiebi, fd)toad)i £anb.
Dler bet) oergäbe planget, gftuunt urtb groacht.

(Ebgar Kt) et b puis.

Höhlenbären und Altstein-
menschen im Simmental. (Fortsetzung.)

X) i e 53 ä r e 1t b ö b I e tt im S i m m e n t a I.

3n biefett Staub ber fdjtoeiäerifdjen Urgefcbid)tsforfd)iirtg
fabett fid) bie '33 r über D a u i b unb 511 b e r t 51 n b r i ft
uttb ibr Dlitarbeiter 533 a 11 e r 31 it d i g e r hineingeftellt,
als fie ibre 5tusgrabuttgen in bett Simmentaler Ralïfels=
böblett begannen. Sie hotten in ben Dlufeumsbeftänben in

Das „Gsälj", der Felskopf mit den vorgeschichtlichen Höhlen.

3iirid) uttb St. ©allen ein tuertoolles Stubienmaterial oor
fid), uttb in ber îlrgefdjidjtsliteratur fanbett fie bie ge=
toünfcbtett metbobifeben SBinte. Sie waren alfo teine fiaien —

wie er de Catt gesteht, sein tägliches lukrezisches
Gebet.

«Morgen früh muss mein altes Gerippe wohl oder
übel wieder zu Pferd sein», sagt der fieberkranke
König (damals 46jährig) an einem Novemberabend.
Und anderntags ist er trotz seiner Krankheit schon
bei Tagesanbruch zu Pferd und reitet in bitterer Kälte
an der Spitze seiner Vorhut (Fortsetzung folgt.)

alle brei hotten als Setunbarlebrer £>od)fd)ulftubium hinter
fid) —, aber bie praïtifdjen (Erfahrungen muhten fie fid)

erft nodj ertoerben.
D. unb 51. 5Inbrift, als 53uben ber fiebrersleute non

Oberrod i. S. aufgetuadjfen, ïannten bie (Döhlen an ber

„©fäfcflub'- oberhalb 53unfcben (53äuert 3toifd)en S33eihen=

bürg unb Obertoil) aus ihrer Augenb her. grüber nur ben

53erglern ber ®;egcnb beïannt, finb bie Damen ber Oberroiler«
Söhlen: SCRamildjloch, Sdjnurenlocb, Rtoerglilod), ©bitte«
djänelbabn unb Danggilocb beute in bie Literatur über«

gegangen. Die lehtgenannte Sohle finbet fid) nicht am

„©fähgrinb", fonbern 9,5 Kilometer oon ihm entfernt ober«

halb 53oItigen unb 6—700 Dieter höher gelegen. (Schnuren«
loch: 1225 Dieter, Danggilod): 1845 Dieter.)

3m Seminar hörten bie 53rüber 5Inbrift 3ttm erftenmal
oon Söblenbärett unb Söblenmenfdjen. 3n ben Serien trieb
fie bie Deugier in eine ber (Döhlen hinauf. Schon nach halb«

ftünbigem ©raben fanben fie einige alte Tierfttocben, mehr
nicht. Sie oertoahrten fie in einer Rifte unb oergahen fie

halb. (Erft 3ahre fpäter, nachbem fie an ber (oodjfdnile mit
bett erften 53egriffen ber ltrgefd)id)tsforfd)ung beïannt ge«

toorbett toaren, nahmen fie bie Rttocben roieber heroor unb

3eigten fie ihren 53rofefforen, bie nichts bamit ansufangett
rauhten. Der 53affer Daläontolog Dr. Stehlin beftimmte
ihnen battit bett einen 53nod)en als „Capra ibex" Stein«
bod. Das raar nicht ungünftig; benn biefe Tiere lebten ja

fchott 3ur 3eit ber Höhlenbären. 5tlfo burfte man mit Soff'
nuttg raeitergraben.

Der Eingang zur Schnurenlochhöhle. Von außen gesehen.

Dü3u ïam es oorläufig nicht, ©rft 1925 tourbe bet

(Entfcfjlufe ba3U reif. Die 3wei 53riiber fanbett in bem Roh

legen 313. glüdiger einen begeifterten Dlitarbeiter. ®rft
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8Ì8lckmn birenuckiere stiealren. Die Deiterei Irut Zelrlaestt
unck Ltaut gerettet, cker KöiriZ tiiiilit unserem Dentulus
an cker NittAMtalel ?u uuck versieliert ilrn e>viZen
Di»nlîe8.

^Vster nveck 8«kste Prieckriest, «cker irreucke lîitter
v«in streu8sen» niestì «uaest 8einem stotsckAM ?urüoli-
Icelrreu uuck in cken Linien cker Istiilosvplrie die Rulre
Aeniessen, ckeren er 8N luu^e sterAustt war. » Ds ist ?vvur,

8tÂrD8àDuppe.
Es fallt e Stärn, wo geit er ächt o hi?
Nadäm er glüüchtet het, isch er verschwände.
E Tätigkeit vo wenige Sekunde
und alles isch uf einisch ganz verby.

50 lüüchtet ds Glück is mängisch wie-n-e Strahl,
mer möchte 's fasse, o das Flatterding.
Doch su mer z'langsam, üsi Ehrest sy z'gring.
Was blibe-n-isch, das isch bloh schal und fahl.

Stärnschnuppe gseht me-n-oft ds mitts i der Nacht.
51 su wie Erüeh us himmelsfernem Land.
Doch lär isch üsi müedi, schwachi Hand.
Mer hey vergäbe planget, gstuunt und gwacht.

Edgar Eh appuis.

Höhlenbären und à8tein-
rnenseben irn 8innnent^1.

Die Bärenhöhlen im S immental.
In diesen Stand der schweizerischen Urgeschichtsforschung

sahen sich die Brüder David und Albert Andrist
und ihr Mitarbeiter Walter Flückiger hineingestellt,
als sie ihre Ausgrabungen in den Simmentaler Kalkfels-
höhlen begannen. Sie hatten in den Museumsbeständen in

t>ss „LssN", lier ?elskapt mit clou vor^esekleNtliclieii tlödleo.

Zürich und St. Gallen ein wertvolles Studienmaterial vor
sich, und in der Urgeschichtslitcratur fanden sie die ge-
wünschten methodischen Winke. Sie waren also keine Laien —

wie er cke (iatt Festelrt, sein tä^Iiclres luDre^iselres
(testet.

«Normen brüst muss mein ulte8 (Gerippe >vostl acker

üstel nckecker ?u stberck sein», SAZt cker biesterstranste

Xäniz; (ckAmals 46füstriZ) an einem iVovemsterustenck.
Duck anckerntA^s Ì8t er trat? 8einer iDranstiieit selron
kiel Di>^esAnstrneti ?u stberck nnck reitet in bitterer blickte

an cker 8pit?e 8einer Varlrut (?or«set2imZ kol^t

alle drei hatten als Sekundarlehrer Hochschulstudium hinter
sich —, aber die praktischen Erfahrungen muhten sie sich

erst noch erwerben.
D. und A. Andrist, als Buben der Lehrersleute von

Oberwil i. S. aufgewachsen, kannten die Höhlen an der

„Gsähfluh" oberhalb Bunschen (Bäuert zwischen Weihen-
bürg und Oberwil) aus ihrer Jugend her. Früher nur den

Belgiern der Gegend bekannt, sind die Namen der Oberwiler-
Höhlen: Mamilchloch, Schnurenloch, Zwergliloch, Chine-
chänelbahn und Ranggiloch heute in die Literatur über-

gegangen. Die letztgenannte Höhle findet sich nicht am
„Gsähgrind". sondern 3,5 Kilometer von ihm entfernt ober-

halb Voltigen und 6—703 Meter höher gelegen. (Schnuren-
loch: 1225 Meter, Ranggiloch: 1845 Meter.)

Im Seminar hörten die Brüder Andrist zum erstenmal
von Höhlenbären und Höhlenmenschen. In den Ferien trieb
sie die Neugier in eine der Höhlen hinauf. Schon nach halb-
stündigem Graben fanden sie einige alte Tierknochen, mehr
nicht. Sie verwahrten sie in einer Kiste und vergahen sie

halb. Erst Jahre später, nachdem sie an der Hochschule mit
den ersten Begriffen der Urgeschichtsforschung bekannt ge-

worden waren, nahmen sie die Knochen wieder hervor und

zeigten sie ihren Professoren, die nichts damit anzufangen
wuhten. Der Basler Paläontolog Dr. Stehlin bestimmte
ihnen dann den einen Knochen als „Eapra ibex" Stein-
bock. Das war nicht ungünstig? denn diese Tiere lebten ja

schon zur Zeit der Höhlenbären. Also durfte man mit Hoff-
nung weitergraben.

Der LillAsog 2iir ZotmmeiiloetiUölUe. Von sulzso ßesekeo.

Dazu kam es vorläufig nicht. Erst 1925 wurde der

Entschluh dazu reif. Die zwei Brüder fanden in dem Kol-
legen W. Flückiger einen begeisterten Mitarbeiter. Erb


	Stärnschnuppe

